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Dieb! 


Von Julius Keller. 


Er hatte geſtohlen. 

Es gab keine andere Bezeichnung für ſeine That — er 
mochte nachgrübeln, ſoviel er wollte. Alles Andere war eitle 
Beſchönigung — — er hatte geſtohlen, hatte ſich am Eigen— 
thum eines Anderen vergriffen. 

Doch dieſer Andere war ja reich! Sein Geldſchrank war 
wohlgefüllt, ſeine Kinder waren für alle Zeiten verſorgt — 
wem alſo ſchadete der kleine Verluſt? Die paar lumpigen 
Goldſtücke kann der reiche Mann wohl entbehren! 

Aber — ein Diebſtahl wars doch. Ein Diebſtahl, in 


heimtückiſcher Weiſe an ſeinem Brodherrn begangen ... Aller⸗ 
dings — die Verführung — —! 
Der Geldſchrank hatte weit offen geſtanden ... das 


kleine Käſtchen unten war bis zum Rand mit Goldſtücken 
gefüllt, die jo verführeriſch blitzten und blinkten ... Daheim 
aber lag ſein, des armen, ſchlecht bezahlten Schreibers, junges 
eib .. krank, matt — kaum für ſich und ihr Kleines mit der 
nothdürftigen Nahrung verſorgt. Wie würde eine gute Flaſche 
Wein, ein kräftiges Hühnchen ihr wohlthun! Wie würden 
ihre bleichen Wangen ſich wieder röthen, ihre Pulſe wieder 
lebhafter ſchlagen, ihr Muth zum Leben neu erwachen?! 

Und gerade da war der Herr aufgeſtanden, und mit dem 
ihm zur Unterſchrift vorgelegten Schriftſtück in das anſtoßende 
Gemach getreten .. war das nicht ein Wink des Schickſals, 
eine Fügung des Himmels geweſen? — Ein kurzer kühner 
Griff in das goldgefüllte Käſtchen — und ſein häusliches 
Glück, durch Krankheit und Sorge vernichtet, blühte neu 
auf! Ei was, das war kein Diebſtahl! Das war Noth⸗ 
wehr — Selbſterhaltungstrieb. .. Und fo Hatte er zuge⸗ 
griffen. 

Nun war's geſchehen — und mit der ſchönen Beute in 
der Weſtentaſche trottete er ſeiner Wohnung zu 

Anfangs war ihm ganz wohl und fröhlich zu Muthe 
ua . . „Hülfe! .. Rettung!“ jauchzte es in ihm und 
chnellen Schrittes ging er einher 

Da hörte er eine Stimme: 

„Ein Dieb! Haltet den Dieb!“ 

Entſetzt fuhr er zuſammen und blieb wie angewurzelt 
ſtehen. Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn — er griff 
ſich mit der Hand an den Kopf. 

Schon entdeckt?! 

Die Leute ſtürmten an ihm vorüber, rannten ihn beinahe 
um, oder ſtießen ihn roh bei Seite 
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Er ſah ſie endlich Halt bei einem jungen Menſchen 
machen, den ein Poliziſt bereits am Kragen hatte. Laut 
redend und heftig geſtikulirend umringte man jenen und folgte, 
als der Schutzmann ihn davonführte — — vom Johlen und 
wüſten Geſchrei der lieben Jugend begleitet... 

Alſo, der war gemeint! Der war der Dieb! Nicht er! 

Erleichtert athmete er auf und ging weiter ... Aber das 
Geſchrei verfolgte ihn ... der Ruf: „ein Dieb! haltet den 
Dieb!“ klang unausgeſetzt in feinen Ohren .. 

Doch das war ja Unſinn! ... Wie konnte er ſich Jenem 
gleichſtellen — einem vielleicht ganz gemeinen Straßenräuber, 
der etwa ein Kind beraubt, einer Armen ihr Letztes genommen 
hatte! ... Das hatte er doch nicht gethan! 

Gewaltſam raffte er ſich auf und verſuchte auf andere 
Gedanken zu kommen. 

Was ſollte er zunächſt nun für das ee faufen, 

BR; 


Aber wird man jich nicht wundern, daß er, der blaſſe, 
darbend ausſehende Menſch in der ärmlichen Kleidung Gold- 
ſtücke wechſelt und Dinge kauft, die nur dem Reichen geſtattet 
ſind? ... Wird man ihn nicht mißtrauiſch anblicken, Muth⸗ 
maßungen, Verdacht hegen? Wird ſeine Unruhe, ſein Blick 
— der unſtät iſt, er fühlt es — ihn nicht verrathen? Wird 
man ihn nicht feſtnehmen und rufen: „ein Dieb!“ .. 

Ach was! Alberne Bedenken. Die Leute wollen ihr 
Geſchäft machen, gleichviel, wo's herkommt! ... Da iſt eine 
Weinhandlung ... ſchön erleuchtet und voll Leute .. 
Hinein alfol ... 

Nein es geht nicht. Er iſt zu unruhig ... Er zittert — 
Noch niemals hat er einem Menſchen einen Pfennig genommen, 
nie etwas auf unrechtmäßige Weiſe erworben. Das ſchon der 
Taſche entnommene Goldſtück glüht in ſeiner Hand wie Feuer. 
Nein, er muß erſt ruhiger werden, ſich erſt ſelbſt überzeugen, 
daß er kein gemeiner Dieb iſt, dann wird's beſſer gehen 
Er wird zunächſt ſeine Wohnung aufſuchen, das Elend ſeines 
Weibes anſchauen, das dürftig genährte Kindchen küſſen — 
dann wird ihm Muth und Ruhe kommen, dann wird er ein- 
ſehen, daß er recht gethan . 

Haſtig betritt er das ärmliche Zimmer und ſeine heißen 
Lippen berühren den Mund der matt lächelnden Frau. 


„Wie geht es Dir?“ fragt er mit leiſer, banger Stimme 
und „gut, ganz gut“ haucht ſie in faſt unhörbarem Ton. 

„Gut, ganz gut!“ Das ſagt ſie immer, die liebe Dulderin, 
und dabei wird fie immer blaſſer, und immer ſchwächer .. 

„Du belügſt mich,“ ſagt er faſt unwillig und greift nach 
ihrer Hand. „Es geht Dir ſchlecht, ſehr ſchlecht. .. Du 
leideſt Mangel und machſt Dir trübe Gedanken Du 
brauchſt Pflege und Stärkung . . . Aber nur Geduld ... 
die ſoll Dir werden! Du wirft nicht länger jo elend fein! 
Ich werde Dir aufhelfen!“ 

Seine Augen weiten ſich. Eine faſt fieberhafte Röthe 
überfliegt ſein Geſicht. 

„O, auch die ſchlimme Zeit hat ihr Ende,“ fährt er mit 
99 aber unſicherer Stimme fort, „kommt Zeit, kommt 

at 1. 

Verſtändnißlos ſieht ſie ihn an. Er aber greift plötzlich 
in die Taſche, und im nächſten Augenblick liegen die Goldſtücke 
auf dem kleinen Tiſch an ihrem Bett, im Licht der ſchirmloſen 
Lampe glänzend. 

„Da, mein Schatz!“ ſpricht er haſtig, „da iſt Geld!. 
Das gehört Dir! Davon will ich Dich pflegen! ... Warum 
ſollen nur die reichen Leute geſund werden, warum ſollen die 
Armen an Lappalien zu Grunde gehen die man mit ein paar 
Mark gut machen kann! ... Das iſt ja Unſinn! Nieder 
trächtigkeit! ... Ich will Dich ſchon geſund machen — und 
wenn das ausgegeben iſt, giebt's mehr!“ 

Die hoffnungsfreudigen Worte erſterben ihm faſt auf den 
Lippen .. er ſpricht leiſer und leiſer und ſeine erſt ſo heißen, 
hellen Blicke umſchleiern ſich zu faſt ſcheuem Ausdruck. 

Die Frau ſagt kein Wort — — aber ihr Geſicht — 
ihr Geſicht! 

Das iſt nicht Freude, nicht Hoffnung, nicht neu erwachte 
Lebenskraft, was in ihren ſchlaffen Zügen liegt, — das iſt 
Mißtrauen, Verdacht, Entſetzen . . 

„Dieb!“ 

Hat fie es gerufen? ... Hat ſie es mit zitternden 
Lippen ihm entgegengeſchleudert, das ſchreckliche Wort?. 

Nein, fie hat nichts gejagt . . kein Laut iſt von ihren 
Lippen gekommen, fie ſieht ihm nur ſtarr ins Geſicht .. 

Und dennoch gellt das Wort in feinen Ohren ... Sie 
ruft es wieder — und immer wieder . . Voll Verachtung 
und Zorn — voll Haß und Abſcheu .. 

„Dieb!“ 

Furcht, Grauen, Empörung — — Alles klingt aus dem 
furchtbaren Ton dieſes Wortes. 

Und noch immer haben die Lippen des jungen Weibes 
ſich nicht bewegt — noch immer ſieht ſie verſtändnißlos den 
Erregten an. 

Er aber rafft keuchend die Goldſtücke vom Tiſch zuſammen, 
ſtülpt den Hut auf den Kopf und ſtürmt der Thür zu 
Dort wendet er ſich noch einmal um und ſpricht: 

„Ich habe noch etwas zu beſorgen — etwas ſehr Wichtiges 
zu beſorgen.“ 

Damit verläßt er eilend das Zimmer 

Direkt nach dem Bureau des Prinzipals geht ſein Weg. 
Ungeſtüm reißt er an der Klingel der Wohnung und ruft der 
öffnenden Magd entgegen: 

„Ich muß den Herrn ſprechen. 
wichtigen Sache.“ 

Das Mädchen macht Umſtände. Der Herr iſt im Kreiſe 
ſeiner Familie. Er läßt ſich nicht ſtören. 

„Aber es iſt Gefahr im Verzuge! Melden Sie mich! 
Er muß mich empfangen ...“ 

„Will's verſuchen.“ 

Athemlos wartet er an der Thür, bis er endlich ihre 
Stimme hört: 

„Sie ſollen ausnahmsweiſe rein kommen.“ 

Haſtig ſtürzte er, an der Verblüfften vorbei, in das 
@emach des Herrn, der ihn bereits erwartet. 

„Was fuhrt Sie ſo ſpät und ungeſtüm zu mir?“ 


Sofort — in einer 
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„Ein Diebſtahl, Herr Prinzipal.“ 
„Wie? — Bei mir?“ g 
„Ja. — Der Dieb ſteht vor Ihnen.“ 
Faſt tonlos wirbeln die Worte von ſeinen Lippen 
Während der Prinzipal unwillkürlich zurücktritt, legt er mit 
zitternder Hand die Goldſtücke auf den Schreibtiſch nieder. 
Dann wird er plötzlich ruhiger ... Er athmet tief auf und ſeine 
Stimme hat einen weichen, flehenden Klang, als er fortfährt: 

„Nehmen Sie Ihr Geld zurück . Ich habe es genommen 
— in einem Augenblick des Wahnſinnss . 

Mit erſtaunten Blicken betrachtet der Prinzipal den in 
maßloſer Erregung vor ihm Stehenden. 

„Und aus welchem Grunde ſind Sie zum Diebe geworden?“ 
fragt er dann in eindringlichem Tone. 

Der Schreiber ſieht ihn ſcheu von der Seite an. 

„Aus Liebe zu meinem Weibe,“ flüſtert er dann 
„Aber fie haßt, fie verabſcheut mich dafür.. Haus Furcht 
vor ihrem Tode — und nun wird ſie ſterben, weil ich ein 
Dieb geworden bin!“ 

Er bedeckt ſein Geſicht mit den Händen und, zum erſten 
Mal ſeit langer Zeit, rinnt es warm und feucht in ſeine 
Augen 

Da fühlt er, daß eine Hand ſich auf ſeine Schulter legt. 

Er blickt auf und ſieht in das ernſte Geſicht ſeines 
Prinzipals. 

„Sagen Sie mir Alles! Schildern Sie mir Ihre Ver⸗ 
hältniſſe, wie fie find. Verzehren Sie ſich nicht in erbittertem, 
verſchloſſenem Grimme, reden Sie frei und offen ... Warum: 
haben Sie geſtohlen?“ e 

Einen Augenblick ſieht der Schreiber den Prinzipal nad, 
dieſer Frage zögernd und unſchlüſſig an, dann aber löſt ſich 
feine Zunge, und in beredten Worten ſchildert er feine Lag; 
und Alles, was er während der letzten Zeit empfunden, gedacht. 
Immer lebhafter, immer erregter wird er während ſeiner Rede. 
jedes ſeiner Worte trägt den Stempel lauterer Wahrheit — 
zum erſten Mal ſeit langer, langer Zeit ſpricht er aus, was 
in ſeinem Innern gewühlt und getobt. 2 

„So, Herr Prinzipal,“ ſchließt er endlich, matt und 
ermüdet, feine Rede, „jo wurde ich ein Dieb . Und mu‘ 
thun Sie mit mir, was Sie wollen.“ 

Mit geſenktem Haupte erwartet er die Antwort, die nach 
kurzem Zögern folgt. 

„Nehmen Sie das Geld da wieder, es gehört Ihnen . 
Sie haben einen kurioſen Umweg gemacht, meine Unterſtützung 
zu erbitten. Hätten Sie, anſtatt ſich dumpf und verſchloſſen 
in ohnmächtigem Zorn gegen mich, der ich mehr als Sie beſitze, 
zu verzehren, nur offen Ihre Verhältniſſe dargelegt, es wär 
nicht jo weit gekommen. Aber noch iſt's Zeit.. Ich glaub 
an Sie und vertraue Ihnen ... Sie bleiben in meinem Dienſ 
— und die Goldſtücke da — verwenden Sie für Ihre arnie 
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Samuel Finley Breeſe More. 


Zur Feier der hundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstages (27. April 1791). 


Von Leo Silberſtein, Ingenieur. 


„Zwei Millionen ſechshundertundneunzigtauſend Kilometer oder 
dreißig mal um den Aequator der Erde herum ginge die Länge der 
exiſtirenden Telegraphendrähte, wenn man ſie hintereinander knüpfen 
wollte, ein Beweis der ungeheuren Bedeutung, welche die elektriſche 
Fernſprechkunſt im Laufe eines halben Jahrhunderts für das 
Menſchengeſchlecht gewonnen hat. Die Sprache iſt die Brücke, 
welche Menſch mit Menſch verbindet, daß wir im Kampfe des 
Daſeins brüderlich zu einander ſtehen, gegen unſere Ba uns 
ſchützen, uns gegenſeitig helfen und tröſten können. Und dem Er⸗ 
finder, der uns lehrte, dieſe fliegende Brücke mit der Geſchwindigkeit 
des Blitzes über Meere und Länder zu werfen, damit wir den 
kürzeſten Weg zum Herzen wu fernſten Brüder finden, find 
wir Dank ſchuldig. Der Erſte, der das Bedürfniß nach Mittheilung 
in die Ferne erweckte, war der Krieg, und zwar der endloſe Krieg, 
mit dem Napoleon I. alle friedliebenden Staaten Europas überzog 
oder bedrohte. Die Zweite, die das Bedürfniß nicht nur weckte, 
ſondern auch befriedigte, war die Wiſſenſchaft. Zwei Göttinger 
Profeſſoren der Phyſik, die letzten zwei von den politiſch berühmten 
Sieben, Gauß und Weber, arbeiteten gemeinſchaftlich, und zwar 
der Eine auf der Sternwarte, der Andere im phyſikaliſchen Kabinet 
der Univerſität, und ſo mußten ſie, um ihre Beobachtungen augen⸗ 
blicklich und ohne Zeitverluſt mittheilen zu können, auf das Mittel 
einer ſchnellen elektriſchen Verbindung ſinnen. Weber führte eine 
Drahtleitung in einer anfänglichen Länge von etwa dreitauſend 
Fuß über die Häuſer der Stadt hinweg. Zur Zeichengebung ver⸗ 
wendete er eine Einrichtung, die ein Jahr zuvor von dem leider 
allzufrüh verſtorbenen Baron Schilling erdacht worden war. Eine 
Magnetnadel, welche durch den elektriſchen Strom bald nach rechts, 
bald nach links abgelenkt wurde, diente durch ihre mannigfaltigen 
Schwingungen zur Verſtändigung. Cooke, ein Engländer, der in 

eidelberg Medizin ſtudirte, hatte dieſen Apparat zu ſehen Gelegen⸗ 
eit gehabt und nahm nun die Idee nach Hauſe mit. Hier baute 
er in Gemeinſchaft mit Whegtſtone mehrere ſogenannte Nadel- und 
Aae n en das ſind Apparate, in denen Magnetnadeln oder 
zeiger durch den Strom über einer Scheibe gedreht werden, ähnlich 
einem Uhrzeiger, ſo daß ſie auf irgend einen beliebigen Buchſtaben 
des Alphabets hinweiſen. Daraus buchſtabirt ſich dann der Be⸗ 
amte die empfangene Depeſche zuſammen. 

Einen kleinen Schritt weiter war der Münchener Profeſſor 
Karl Auguſt von Steinheil gegangen. Er verſah die Spitzen ſeiner 
Magnetnadeln mit Farbnäpfchen, und ſo oft ſie ſich bewegten, 
ließen die Farbnäpfchen auf einem Streifen Papier Zeichen zurück, 
welche eine beſtimmte Bedeutung hatten, z. B. ein Punkt e, zwei 
Punkte, je nach ihrer Lage, ein n oder t u. ſ. w. Noch eine andere 
wichtige Entdeckung hatte Steinheil 8 Es wurden nämlich 
Anfangs zwei Drähte zur Hin⸗ und Rückleitung benutzt. Er ſtellte 
Verſuche an, ob bei Eiſenbahnen der zweite Draht nicht dur 
Schienenſtrang erſetzt werden könnte, und dabei fand ſein aufmerk⸗ 
ſamer und nachdenklicher Geiſt, daß die Erde ſelbſt die Rückleitung 
des Stromes nach dem Ausgangspunkt freundlichſt übernimmt. 
Damit war inſoweit ein wichtiger Fortſchritt gemacht, als bei der 
Koitipieligfeit der langen Telegraphenleitungen ein einziger Draht 
genügen konnte. . ö ER 

Hier iſt es ungefähr, wo das ebenſo arbeitſame als glückliche 
Genie unſeres 1 Morſe eingriff, und den Stein⸗ 

eil'ſchen Schreibtelegraphen durch einen überflügelte, der 

eine Zeichen viel raſcher niederſchrieb, dabei 2 8 bequemer im 

Gebrauch, einfacher und von bedeutend größerer Sicherheit in der 

richtigen Wiedergabe war. Heute ſind die zwei hervorragendſten und 

deute e Monk Beſchluß einzig zuläſſigen Apparate die von 
es un 
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er Apparat von Hughes iſt eigentlich der vollendetere, denn 
er telegraphirt ſchön gedruckte lateiniſche Buchſtaben, welche von 
Jedermann geleſen werden können. In der Empfangsſtation — 
nehmen wir als ſolche z. B. Leipzig an — ſteht eine Schreib⸗ 
maſchine, welche von der Abſendeſtation z. B. von Berlin aus 
elektriſch beſtimmt wird, gewiſſe Lettern auf einem Papierſtreifen 
abzudruden. Die Papie we: werden dann abgeſchnitten und 
auf das e geklebt. Dieſe ſehr verbreitete und höchſt 
moderne Maſchine leidet leider an zu großer Feinheit und Kom⸗ 
plizirtheit, weshalb es ihr nicht gelungen iſt, den älteren, viel ein⸗ 
et und deshalb weniger der Zerbrechlichkeit ausgeſetzten Morſe⸗ 
apparat ganz zu perdrängen. Der Morjeapparat druckt keine Buch⸗ 
ſtaben; er kann überhaupt keine anderen Zeichen geben, als Strich 
und Punkt. Aber das genügt vollkommen, um ein Alphabet zu⸗ 
ſammenzuſtellen. So bedeuten ein Punkt (.) ein e, Punkt und 
Strich (.—) ein a, Punkt⸗Strich⸗Punkt (—.) ein 1 u. ſ. w. Wenn 
man dieſen Apparat betrachtet, erſcheint er jo ſtaunenswerth einfach, 
daß man ſich billig darüber wundert, wie Morſe fünf Jahre aus⸗ 
dauernder Arbeit zu 3 Erfindung bedurfte. Der galvaniſche 
Strom macht ein Stück Eiſen magnetiſch und dieſes zieht in Folge 
deſſen einen Schreibſtift über einen laufenden Papierſtreifen herab. 
Es entſteht ein Zeichen, welches je nach der Dauer des Stromes 
kürzer oder länger ausfällt, alſo Strich oder Punkt bedeutet. Der 
Apparat iſt ſo ſchlicht, handlich, ſtark, und ſeine Benutzung ſo raſch 
zu erlernen, daß er ſich im Sturm die Welt erobert hat. Schon 
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mit dem erſten Apparat auf der Verſuchslinie von Waſhington 
nach Baltimore vermochte man mit ihm bis über hundertzehn 
Wörter in der Minute zu telegraphiren, indeß ein gewöhnlicher 
Schnellſchreiber nicht mehr als hundert Wörter in demſelben Zeit⸗ 
raume leſerlich zu ſchreiben vermag. Der Telegraphenbeamte muß 
natürlich die Morſezeichen erſt überſetzen und niederſchreiben. Er 
iſt jedoch in dieſer Kunſt ſo ſehr geübt, daß ſchon ſein Ohr am 
Ane ede Apparates die kurzen und langen Zeichen von einander 
unterjcheidet. 

So iſt denn durch Morſe zuerſt das für das Menſchengeſchlecht 
ſo Bedeutende in Ausführung gekommen: die Ueberwindung des 
Raumes durch die Blitzesſchnelle der Elektrizität. 


* * 
* 


Am 27. 1 5 ſind es gerade hundert Jahre, daß Samuel 
Finley Breeſe Morſe, der Erfinder des modernen Telegraphen, zu 
Charlestown in Maſſachuſſets das Licht der Welt erblickte, am 
Fuße des Breeds-Hügel, etwa eine Meile vom Geburtsorte feines 
nicht minder berühmten Landsmannes Benjamin Franklin. Er 
war der älteſte von den elf Söhnen des Jedediah Morſe, eines 
würdigen und gelehrten Herrn, der ſogar zum Ehrendoktor irgend 
einer ſchottiſchen Univerſität ernannt wurde. Samuel hatte ſich 
für die Malerei beſtimmt und zwar „mehr der Noth gehorchend, 
als dem eigenen Triebe“, denn ſeine Eltern waren zu arm, um die 
große Kinderſchaar zu erhalten, und ſo beſtritt er die Koſten feiner 


Studien am Vale College durch Porträts, die er von feinen reicheren 


Mitſchülern anfertigte. Der berühmte Maler Waſhington Allſton 
gewann den geiſtvollen regſamen jungen Mann lieb und nahm iyn 
ur ferneren Ausbildung nach London mit, wo Morſe das Glück 
batte in dem Künſtler Benjamin Weſt einen Freund und Lehrer 
zu finden. Hier, weit von jeiner geliebten Heimath und dem Eltern⸗ 
hauſe, ergab er ſich mit Eifer ſeiner geliebten Kunſt, und ſie füllte 
jeine Seele jo mächtig aus, wie er in einem rührenden Brief an 
ſeine Mutter geſtand, daß er glaubte, keine Macht der Welt werde 
ihn davon abzubringen vermögen. Den erſten Erfolg ſeines Lebens 
errang Morſe mit der Statue des ſterbenden Herkules, die er auf 
Rath Allſton's verfertigte. Er gewann den Preis des Kunſtvereins 
Adelphi“, und der Herzog von Norfolk überreichte ihm eine goldene 
Medaille. Mitten in ſeinen Schüler⸗Triumphen weckten dringende 
Familiennachrichten plötzlich feine Sehnſucht. und er kehrte eiligſt in 
jein Heimathland zurück. In Boſton lebte er von der Porträtmalerei 
eine geitlang in rechter Dürftigkeit. Als er aber auf die Einladung 
ſeines Onkels nach ſeiner Vaterſtadt Charlestown überſiedelte, wo 
er als Künſtler geachtet und geſchätzt wurde, ſchienen ſeine Ver⸗ 
hältniſſe auf einmal eine günſtige Wendung nehmen zu wollen, und 
der fröhlich aufathmende Mann haſchte nach einem Sonnenſchein 
Glück und führte ein Weib heim, das er liebte, Miß Lucretia 
P. Walker, die erſte Schönheit der Stadt. Nach wenigen Jahren 
einer zwar kinderloſen, aber glücklichen Ehe voll der ſchönſten 
Herzensharmonie traf ihn der ſchmerzliche Schlag, ſein Weib durch 
den Tod zu verlieren. Ueber die erſte Verzweiflung und den 
Kummer halfen ihm die Arbeiten hinweg, die er im ehrenvollen 
Auftrage der Regierung ſchon ſeit längerer Zeit auszuführen hatte, 
darunter ein Bild des Freiheitshelden Lafayette. 5 

Morſe, immer rührig, hatte ſchon im Jahre 1826 in New⸗Nork 
die National-Akademie der daxſtellenden Künſte ins Leben rufen 
helfen, und war die Zeit hindurch ihr Präſident die Ua als er 
1829 in ihrem Auftrage nach Europa ging, um hier die Einxichtun 
der Maler- Akademien kennen zu lernen. Er wandte ſich zuerſt 
nach England, dann nach Paris und beſuchte ſchließlich Italien. 
ahre 1832 trat er die Rückreiſe nach Amerika an. f 
Es war im Nur als er in Havre auf dem Dampfer „Sully“ 
ſich einſchiffte. Am Bord des Schiffes ſchloß er unter den Paſſa⸗ 
gieren Bekanntſchaft mit einem Profeſſor Jackſon, der viel Wunders 
von der Elektrizität zu erzählen wußte und von den Verſuchen 
einer Fernſchreihkunſt, wie ſie in Europa vergeblich angeſtellt 
wurden. Wie ein Blitzſtrahl durchflammte es nach dem erſten 
Geſpräch die Künſtlerphantaſie Morſe's. Noch an demſelben Abend 
zeichnete er in ſein Tagebuch den erſten Entwurf zu ſeinem ſpäteren 
telegraphiſchen aus 11 775 und Strich zuſammengeſetzten Alphabet. 
In der Folge, als Morſe jein Patent nahm und jeine Erfindung 
veröffentlichte, glaubte eben dieſer Jackſon als Miterfinder auftreten 
und einen Prozeß anſtrengen zu dürfen. Allein die Zeugenſchaft 
ſtand auf Seiten Morſe's. Er warf ſich mit fieberhaftem Eifer 


. auf die Ausführung, aber immer ſtand hinter ihm das Geſpenſt 


der Armuth und des Entbehrens und hielt ihn mit tragiſcher Komik 
jedesmal am Rockſchooß zurück, ſobald er einen Schritt vorwärts 
machen wollte. Wiederum war es die Porträtmalerei, die Gefährtin 
und Ernährerin ſeiner Jugend, die den Mann im reifen Alter 
über Waſſer halten mußte, bis er endlich 1835 eine Profeſſur an 
der New⸗Nork City Univerſität erhielt. Endlich war es ihm ver⸗ 
gönnt, wenn auch noch immer mit materiellen Schwierigkeiten 
kämpfend, nach fünf Jahren raſtloſer Mühe, den Apparat fertig 
zu ſtellen und patentiren zu 1 Er hatte ihn im Univerſitäts⸗ 
gebäude ausgeſtellt und arbeiten laſſen; aber das Publikum, 


a und bequem wie immer, blieb gleichgültig; feine Freunde 


ſelbſt unterſtützten ihn, doch ohne innerlichen Glauben. Sie lächelten 
unwillkürlich und mit einiger Wehmuth über den ſonderbaren 
Schwärmer. 

Aber er ließ ſich nicht abſchrecken. Als er ſo weit war, ging 
er nach England und Frankreich, Patente zu nehmen. Das Glück 
war ihm nicht günſtig. In London fand man ſeine Erfindung 
onderbarer Weiſe nicht neu, und in Frankreich verſagte ihm die 

egierung ihre Hülfe. Mit leeren Händen kehrte er in die 

urück und bemühte ſich hier, vom Kongreß der Vereinigten Staaten 
ie Erlaubniß zum Bau einer Verſuchslinie und einen Hülfsbeitrag 
von dreißigtauſend Dollars zu erlangen. Obwohl von einflußreichen 
Freunden und Gönnern unterſtützt, war wiederum ein Zeitraum 
von fünf Jahren, voll der bitterſten Kämpfe und Enttäuſchungen 
erforderlich, ehe der vielgeprüfte Mann an ſein Ziel gelangte. 
Ende 1841 war ſein Vermögenszuſtand ein derartiger, daß ihm 
ein Freund zehn Dollars lieh und ihn zum Mittagsmahle einlud. 
Morſe nahm mit Vergnügen an; er hatte, wie er freimüthig er⸗ 
zählte, ſeit in e Stunden nichts gegeſſen. 

Endlich im Februar 1843 kam ſein Begehren vor den Kongreß 
der Vereinigten Staaten. John Kennedy brachte den Antrag ein. Es 
wax eine heitere Stunde und würdig, als Poſſe in der Geſchichte der 
Erfindungen und des menſchlichen Geiſtes zu figuriren. Cave Johnſon 
wollte die Hälfte der Summe für einen gewiſſen Piſk, Profeſſor 
des Mesmerismus, angewendet haben, einer Wiſſenſchaft, die heute 
zum größten Theil ins Gebiet des Humbugs verwieſen iſt. Die 

iskuſſion erhitzte ſich, unter allgemeinem Gelächter, während der 
unglückſelige Erfinder in ſeinem Winkel auf der Gallerie ſaß, mit 
ochendem Herzen dem Schauſpiel da unten zuſah und auf das 

008 wartete, das ihm das Schicksal werfen ſollte. Die Schweißtropfen 
ſtanden ihm auf der Stirn. Ueber ſeine Mühen, Entbehrungen 
und Kämpfe von zehn Jahren, über ſeine ſchlafloſen Nächte, über 
ſeine Tage voll Hoffnung und bitterer Enttäuſchungen wurde da 
unten gewiſſenlos und unter Scherzen gewürfelt. Das Mitglied 
Stanly erklärte ſich ironiſch mit der Verwendung der halben Summe 
für Verſuche des Mesmexismus einverſtanden, vorausgeſetzt, daß 
der Antragſteller Cave Johnſon ſich als Verſuchsobjekt hergebe. 
Allgemeine Heiterkeit! Jemand ſchlägt ſogar vor, eine Felcamp en 
linie nach dem Monde zu bauen. Der Spott häuft ſich, man rückt 
nicht von der Stelle, der Erfolg wird immer zweifelhafter. Endlich 
ſchreitet man zur Abſtimmung: Morſe's Freunde haben geſiegt, 
aber nur mit 6 Stimmen, 89 gegen 83. 

Noch aber war der Kampf nicht zu Ende. Es galt die Zu⸗ 
ſtimmung des Senats zu gewinnen. Dieſer war weniger ſpaßhaft 
aufgelegt, dafür ließ er den Antrag unter einem Haufen anderer 
Anträge behaglich ſchlummern. So kam der Abend der letzten 
Sitzung heran. Um Mitternacht ſollte die Seſſion geſchloſſen werden. 
Als es ſend Uhr ſchlug, näherte ſich ein befreundeter Senator dem 
von tauſend Qualen der Verzweiflung beſtürmten Erfinder, der von 
Tag zu Tag gewartet und gehofft, und flüſterte ihm zu, er möge 
doch nach Hauſe gehen, für dieſes Jahr ſei wieder nichts zu erwarten. 


eimath 


Morſe wankte aus dem Senatspalaſt nach ſeinem Hotel. Er 
ließ ſich noch an demſelben Abend die Rechnung geben und fand 
bei ihrer Begleihung, daß er für die Rüdreliemach New⸗Nork 
noch ſiebenunddreißig und ein halb Cents in dec Taſche habe. 

Er that, wie oft in ſolchen Fällen, einen ſchweren, betäubten 
Schlaf. Als er am Morgen aufſtand, wurde ihm mitgetheilt, eine 
junge Dame, Miß Ellsworth, die Tochter eines befreundeten 
Patentbeamten, hätte nach ihm gefragt. In demſelben Augenblicke 
ſtürzte auch ſchon die junge Dame herein und rief: „Ich gratulire 
Ihnen, Herr Morſe.“ g RE 

„Mir? gratuliven? wozu?“ fragte Morſe, der ſich in feiner 
au n Stimmung durchaus nicht für ein Gratulations⸗ 
kind hielt. 

„Ihre Bill iſt im letzten Augenblicke angenommen worden. Die 
dreißigtauſend Dollars ſind bewilligt. Als ich's hörte, bat ich den 
Vater, Ihn en die Nachricht überbringen zu dürfen.“ 

Von da an nahm das Schickſa orſe's eine ana ‚andere 
Wendung. Er baute die Verſuchslinie von Baltimore nach Waſhington. 
In den erſten Tagen ſchenkte man ihr freilich wenig Beachkung. 
Als aber die National Democratik Convention in Baltimore einen 
gewiſſen Silas Wright, in Waſhington ſeßhaft, zum Vice⸗Präſi⸗ 
denten wählte und Wright, der zufällig durch Morſe von ſeiner 
Wahl Nachricht erhielt, noch in derſelben Stunde telegraphiſch ab⸗ 
lehnte, war das Publikum durch dieſe unglaublich raſche Benach⸗ 
35 ſo verblüfft, daß es den Telegraph als neueſtes Wunder 
anſtaunte und pries. e 

Morſe hat auch in hervorragender Weiſe an der erſten Kabel⸗ 
legung durch den Atlantiſchen Ocean ſich betheiligt, welche von dem 
bekannten Cyrus Field kühnlich unternommen und die alte mit der 
neuen Welt verbinden ſollte. War Morſe doch die erſte Autorität 
in dieſen Dingen. Aber ſein Hauptwerk und der Ruhm ſeines 
Lebens blieb der telegraphiſche Apparat. =” 

Nun kamen für Morſe die Tage, wo er ſeines Ruhmes in 
Ruhe ſich erfreuen durfte. Seine Erfindung machte den Triumph⸗ 
ug durch die Welt. In Frankreich brachte ſie allein in den erſten 
drei Jahren dem Staate einen Gewinn von ſechs Millionen Francs, 
während der vorher im Gebrauch geweſene optiſche Telegraph eine 
Million jährliches Defizit verurſacht hatte. Durch dieſe Erfolge 
angeregt, beeilten ſich die Souveräne Europas, den ſo lange ver⸗ 
kannten Mann mit Ehren zu überhäufen. Orden, Medaillen und 
Auszeichnungen aller Art regneten auf ihn hernieder. Zehn Staaten 
des alten Europas hatten ſich zuſammengethan, und ihn mit einer 
Dotation von dreihundertzwanzigtauſend Mark bedacht. Ferner 
wurden ihm noch bei ſeinen Lebzeiten in New⸗Nork zwei Denk⸗ 
mäler geſetzt. Wenn er an ihnen vorbeiging, durfte er ſich ſagen: 
Hier ſtehe ich für die Ewigkeit: es hat mich aber auch Jahre der 
Verzweiflung und des Schweißes gekoſtet. Wie marmorſchön und 
weiß und ſtolz ſieht ſich die trübſelige Arbeit, der erbitterte Kampf 
im Lichte des Erfolges, in der Sonne des Ruhmes an. 

Morſe verlebte jeine letzten Tage in Poughkeepſie zu New⸗Nork 
und ſtarb, ein einundachtzigjähriger Greis, am zweiten April 1872. 


— — Bo Bi ͤ . — — 


Aphorismen. 


„ Einen Menſchen von bloßer Bildung ohne Charakter verachten 
wir; der Charakter bleibt ſtets das Imponirende, denn Charakter 
iſt Kraft, und Kraft hat immer etwas von göttlicher Natur. 

Was iſt gegen einen der alten Felſencharaktere ein von Genie 
überſprudelnder Alkibiades, der in jedem Augenblicke die Rolle 
ſpielt, bei welcher ſeine Talente und Geſchicklichkeiten am ſtärkſten 
glänzen, ſollte dabei auch der Charakter — dieſe unerſchütterliche 
. des Handelns — wie ein fauler Fiſch auseinander⸗ 
gehen. 

Fortlage. 


* 
* 


Denn 8 1 iſt auch der Freiſte nicht. 
Ein Oberhaupt muß ſein, ein goal: Richter, 


Wo man das Recht mag ſchöpfen aus dem Streit. 


Schiller. 
* 8 * 


Der Menſch lebt öfters mit ſich allein und kann dann die 
18 nicht entbehren; lebt er mit andern, ſo hat er die Ehre 
nötbig. 

Chamfort. 


* * 
* 


Her wahre Stolz ergreift für ſich nicht ſelbſt das Wort. - 
Gutzkow. 


* 
* 


Thue zuerſt deine Pflicht, dann ſuche Erholung und Ruhe; 5 
Thue das Schwerſte diet dann wird dir das Leichte wie nichts ſein, 
Und nicht horch auf die Stimme der Aufſchub erheiſchenden Trägheit. 
Lavater. 


1 


Heiteres. 


Ein ahnungsvoller Engel. Fahrgaſt (eilig): „Hier iſt die 
doppelte 3 0 Sie möglichſt 15 — ich muß zur Bahn!“ 
Kutſcher: „Jawohl — — Herr Kaſſirer!“ 


* * 
* 


Nur nicht zu viel ſprechen Baxon: „Johann, ich ſage 
Ihnen gleich beim Beginn Ihres Dienſtes, daß ich keine unnöthigen 
- orte mache; wenn ich mit dem Finger winke, ſo müſſen Sie 
ommen.“ 

Johann: „Da paſſen wir gut zuſammen: ich rede auch nicht 
ern, am wenigſten liebe ich es, meinem Herrn zu widerſprechen. 


enn ich mit dem Kopfe ſchüttle, dann komme ich nicht.“ 


* * 
* 

Ein ſeltenes Glück. Ein Schwerkranker, welcher Beſuch 
von einem Freunde erhält, ſchließt ſeine Klagen mit den Worten: 
„Ich wäre glücklich, wenn ich nicht geboren wäre!“ ; 

„Du mußt auch nicht zu viel verlangen,“ antwortete ihm der 
Freund, „ein ſolches Glück iſt ſo ſelten, wie der Gewinn des großen 
Looſes in der preußiſchen Lotterie. Wie Wenige erleben das!“ 

* * 
* 

Ein Korb. Baron: „Lieber Herr Kommerzienrath, ich bitte 
Sie um die Hand Ihres Fräulein Tochter. Glauben Sie nicht, 
daß ich dieſen Engel des Geldes wegen erſtrebe; ich will ſie nur 
heirathen, weil fie jo ſchön iſt.“ f e 

Kommerzienrath: „Das freut mich, endlich einmal einen jungen 
Mann zu finden, der nicht auf Geld, ſondern nur auf Schönheit 
ſieht. Sie ſind der richtige Mann für meine Nichte Clara, die iſt 
noch viel ſchöner, als meine Tochter und ſie hat gar kein Geld. 
Die müſſen Sie heirathen.“ 


* 
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